
Es wird dabei nicht ohne die gewisse bürokratische SCHWERFÄLLIGKEIT 
sie 

und Sturheit abgehen. Wir werden leider/ertragen müssen. Aber doch 

wird es heißen: so wenig wie möglich zentralistische Planwirtschaft 

und so viel wie möglich Freiheit und Beweglichkeit der Unternehmer. 

Ja es müßte so gar zum Ausgleich für die Starrheit und zur besseren 

Kontrollmöglichkeit das unternehmerische und privat wirtschaftliche 

Denken in Staats- und Koilektivbetreibe einziehen, wo es irgentLan-

geht. Schließlich hat es sich genügend bedrückend gezeigt, zu welchen 

Fehlleistungen und Versorgungslücken, zu welcher unwürdigen Verpla-

nung des - Menschen und zu welcher kostspieligen Unwirtschaftlichkeit 

Kollektivbetriebe gradezu zwangs- und naturläufig entarten. 

Hier haf sich übrigens der doch praxisferne und 'unpsychologische' 

'Idealismus' auch der fabischen Sozialisten in eine bedenkliche 

Fehleinschätzung der menschlichen Möglichkeiten hineinmanövrieren 

lassen. Diese Sackgasse müßte diese sozielwissenschaftliche Gesell-

schaft schnellstens wieder verlassen. 

Jede Entwicklung, jeder fruchtbare Denkansatz muß die moderne Sozi-

alwissenschaft untersuchen und aufgreifen, falls er sich in der Pra-

xis als richtig erweist. Haben Pidhon und seine Nachfolger recht, 

so muß um des SoziiIismus, um des Zieles willen zugelernt und die 

Theorie an der lebendigen Wirklichkeit überprüft werden. In dieser 

Hinsicht sagte K. Marx von sich, er sei kein Marxist, eben kein Dog-

matiker ohne Wirklichkeitssinn. Die Bewegung, die in den letzten 

8o Jahren in der Wirtschaftswissenschaft einsetzte und Früchte trug, 

darf auch an der Sozialwissenschaft, wer immer sie auch betreiben 

mag, nicht vorübergehen. 

Neues auf dem Gebiete der Bodenreform. Hier sind gewichtige Neuerun-

gen erdacht worden, neue Möglichkeiten für die technische Abwick-

lung ersonnen worden. Die in der Sache folgerichtigsten Gedanken 

entstammen der Schule Gesell-Flürscheim, insbesondere den Schülern 

desselben Karl Walker und besonders H K R Müller. Aber auch die 

grundlegenden Untersuchungen des 'Seminars für freiheitliche Ordnung' 

dürfen nicht vergessen werden, hier wiederum die Untersuchung über 

.'-Wettbewerb und. Bodenrecht' von J. v.Heynitz. Alle diese neunen Ge.-

danken finden ihren Niederschlag bereits mehr oder minder in Ford e-

rungen der verschiedenen Parteien und sogar der Kirchen. Die Auswir - 

kun gen einer solchen gewandelten Einstellung zum Besitz an Boden 

kann man besonders in der Schweiz - in der Handhabung und im Erwerb 

von Bodeneigentum erkennen. Boden wird bereits aktiv zurückgekauft 

durch die Kommunen. Es gibt Gemeinden in der Schweiz, welche bis zu 
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50 % des Grund- und Bodens in Eigentum genommen oder sich erhalten 

haben. Der Boden selbst wird in Erbpacht und in Erbbaurechten an die 

Gemeindeynitgiider abgegeben. Die Gemeinden sind überdies verpflich-

tet,keinen Boden mehr zu Werkaufen. Von der Finanzbehörde sind sie 

ermächtigt, wie auch von Banken egiinstigt, neuen Boden käuflich zu 

erwerben. Es •.hdelt sich um völlig marktkonformen Rückkauf von frei-

werdenden Böden, nicht um Enteignung. Dabei hat die Gemeinde aller-

dings ein gesetzlichen Vorkaufsrecht, das sie nur jeweils geltentt 

zu machen braucht. 

Die ensprechenden gesetzmäßigen und verfassungsrechtlichen Bestim-

mungen miissen allgemein angewandt werden, sie sind weitgehend bereits 

erarbeitet. Planungs-Wertgewinne und Wertzuwachsraten, die nicht der 

Eigenleistung entspringen, müssen aus Gründen der Gerechtigkeit ab-

geschöpft werden können, etwa um diese Gelder wiederum zur Raum-

planung oder zu Rückkufen verfügbar zu haben. 

Die Frage, ob jedes einzelne Grundstück in die Hand der Allgemein-

heit zurückgekauft werden müsse oder nicht, dürfte auch bereits 

entschieden sein, da es durchdachte Vorschlage zur Problemlösung 

gibt (H K R Müller). .amit kann der (nicht selbst erzeugte) Grund-

rentenzuwachs abgeschöpft werden, derjenige Teil der Grundrente, 

'welcher über den normalen Ertrag, zum Landeszinsfuß gerechnet, hin-

ausgeht, berechnet auf den Bodenwert zur Zeit des Ankaufs' (H. Hoff-

mann) 

Es scheint sogar möglich zu sein, den Boden genossenschaftlich zu 

erwerben und in Erbpacht zu vergeben. Hier lait eine Möglichkeit 

vor, im Modell gewissermaßen 'gemeinnütziges Bodeneigentum' zu er 

richten zunutze der Allgemeinheit, Pachten wären im Meistbiet-Ver-

fahren festzusetzen, sie wären so von allen Seiten kontrollierbar 

und einsichtig zu machen, sie wären auch den Währungsschwankungen 

anpassbar (Wertsicherungsklausel). Die Pacht würde dann der Allgemein-

heit nutzbar sein (Familiennutzen im allemannischen Bodenrecht). 

Sollte sich dies Modell, dessen Entwicklung in der Schweiz sich 

zwanglos anschließt an das 'Tessiner Boden-Patriziat', bewähren, 

so müßte eine starke Werbewirkung ausgehen, insbesondere dann, wenn 

sich nach den anfänglichen Schwierigkeiten, diese genossenschaftliche 

Ordnung als ein wahres 'Familifrt' bewähren würde, indem die Grund-

renten als "Familiennutzen" an die Kinder und Sozialschwachen zu-

rückgegr'hen würden. Gbe man diesen'Nutzen' als Erziehungsbeihilfe 

an die Mutter, so gewönne man eine Entlohnung der Mutterschafts-

leistung, wie sie sich heute die Fr.ienrechtlerinnen ersehnen. Und 

dazu noch einen 'Nutzen', der nicht zuvor anderen Arbeitenden 

steuerlich-fiskalisch, gradezu"entwendet" werden muß, sondern den 

‚5 



das Farniliat als genossens-chaftlicher Bodeneigner sozusagen sich 

selbst erarbeitet hat. Es ist ein Betrag., der heute anderen mög-

.licherweise privaten Eignern als müheloses Einkommen zufließt. 

Rechtliche Privilegien und Moropole. Hierzu ist eigentlich nur zu. 

sagen, daß die bereits bestehenden Gesetze verfeinert werden und 

daß sie nur striøkte angewandt werden müssen. Daran scheint es 

heute noch zu fehlen. Und das l%it mit daran, daß heute ein Groß-

unftMonopolbetrieb das Gesetz immer wieder unterlaufen kann, wenn 

er etwa die herkömmliche Geldverfassung zu benutzen weiß, um mit 

einen Investitionsstreik und mit der Entlassung von Arbeitern zu 

drohen. 

Die 'Talentrente' der Fabier, ein Differential-Einkommen aus ange- 

wandter Intellegenz oder speziellen Fertigkeiten (Wissenschaftler, 

Erfinder, Künstler us.w.) ist nach unserer, von der Fabiern abwei-

chenden Meinung, kein eigentliches Problem mehr. Sie ermöglichst nur 

in einer noch nicht monopolfreien, insbesondere nicht gelmonopol-

freien Wirtschaft, Ausbeutungsmöglichkeiten. Nr hier vermag ein-

gesetztes Mehreinkommen wieder zu Mrwert zu führen, wenn es etwa 

in Bodenbesitz oder in Geldkapital zinsbringend, mehrwerttragend an-

gelegt werden kann! 

Wie die natürliche Ungleichheit der Menschen untereinander so kann 

auch diese natiirliche Ungleichheit der Einkommen toleriert werden, 

soweit sie eben ans wirklicher Leistung herrührt und wiederum in-

vestiert oder gespart wird. Die G16chmacherei der Einkommen - ein 

Lieblingsgedanke von B. Shaw - wurde schon von dem Fabier Webbs als 

Marotte abgetan, er Widerspricht der naturgegebenen Ungleichheit der 

Menschen und deren von Natur her ungleichen Leistungswillen und 

-können. 

So bliebe neben den rechtlichen, der 'Gleichberechtigung' und dem 

'Gleichstart' offen zuwiderlaufenden Monopolen, und dem Boden-Mono-

Pol nur noch die Entdeckung und die 'Offenlegung' des allerdings 

besonders wichtigen Geldmonopols übrig, das allerdings die Volks-

Gemeinschaft-in ganz besondere Weise stört und behindert, Hierbei 

handelt es sich allerdings um dag Kernstiick eier "neuzeitlichen" 

Ausbeutung, welches die alte 'fuiaie' Ausbeutung - seit der Über-

lagerung von 5000  Jahren - duch die Grundrente um ein Vielfaches 

übertrifft und zudem den unglaublichen Vorteil der Anonymität be-

sitzt. Die ganze Volkswirtschaft einen Sozialwesens ist gewissermaßen 

zu einer in dieser Hinsicht 'Soit anonyme' geworden. Denn wer 

weiß heute schon noch, daß jedermann nicht nur Zinsen gewinnen'kann 



sondern daß er selber je-derzeit Zinsen zahlen muß? Und zwar nicht zu 

knapp, nämlich nach übereinstimmenden. Berechnungen (G. Ca.ssel, 

Heifferich, Wirtsch. Instit. der Gewerkschaften) in jedem bezahlten 

Markpreise im Schnitt mit 5o Prozent? 

Auch dies. Monopol harrt bei seiner zentralen Gewichtigkeit für das 

soziale Leben und Einkommen eines ‚jeden Volkes der Überwindung. und 

Beseitigung. Und das, um wirklich einem jedem Bürger den gleichen 

Start zu einem ausreichenden und gerechten, ja zum vollen Ertrage 

seiner Arbeit zu ermöglichen. 

Wie sehr und wie 'naiv die Fabjer - ebenso wie die Marxisten - bis-

lang hier das 'Mysti.um' des, Geldes, die 'Geldillusion' (Fisher) über-

sehen haben. und an dessen Monopolstellung - g.ebenüber etwa Proudhon. - 

vorbeisahen, das zeigt alleine ihre Einstellung zum Golde als "der 

besten Basis und Whrung"und des weiteren ihre ungesehene Wert-

schätzung des Sparzinses, also dem Mehrwert aus Spargeld und Sachka-

pital. 

So gedenken die Fabier weiterhin den Zins zuzulassen. Sie halten ihn. 

augenscheinlich für die Triebfelder zur Ersparnisbildung und damit 

zur Ermöglichung von Investitionen, Das Spargeld soll nur f'.eißig 

- gegen Verzinsung - eben den öffentlichen Kassen, den Unternehmun-

gen, geliehen werden, es soll 'zinstragend' angelgt werden. Wie man 

so schön sagt: man soll sein Geld weiterhin in den Betrieben 'arbeiten.' 

lassen gegen angemessene Verzinsung. So hand..-'habt man es ja auch.in  

Rußland (sogar mit einer 'bedeutenden.' Anzahl von Millionären) und 

das zu einem 4taatlich garantierten Zinsf.uß. von 5 %‚ bei dem sich das 
Sparkapital bekanntlich schon nach ca. 1.5 Jahren 'selbststti.g' ver-

doppelt. 

Diese 'naive' Einstellung fiel, schon E. Reichel sogleich auf. 

als ein 'komischer'. Wirder.sprh: 'Hier sieht man. also7  sonderbar.. 

und undogmstisch genug, das mit so vieler Mühe ausgeschaltete ar-

beitslose Einknmmen - zu dessen Vernichtung man ja doch wohl aus-

gezogen war (HW) - wieder auftauchen' (193) 

Das herkömmliche Geld ist nmlic,noc.h gar kein. echtes Äquivalent 

zur Ware und zur Arbeitsleistung. Dies ist. die seit dem ers.ten. 

Bande 'Kapital' (K. Marx) neu gewonnene und. sich durchsetztende. 

Erkenntnis, die sich in Ban.dr.ei bereits andeutet, daß .eben dem 

Gelde ein Mehr an Macht und Kraft auf dem Markte zu Verfügung steht. 

Diese Erkenntnis bringen dann die eigentliche Weiterentwicklung zu-

stande und schlagen die Brücke zur gedanklichen und wissenschaft-

lichen ne'ien Einsicht: Unser. .jetzig.e.& und herkömmliches Geld. -her-

geleitet aus dem Edelmetall - ist nämlich an den Märkten der Arbeits-

kraft und dr Ware überlegen, da es relativ leicht in der Liquidität, 



der Kassenhalturi.g, verharren kann. Es kann damit die Investition. 

u.niöglich- machen, verhindern, was entsprechedne volkswirtschaft-

liche Auswirkungen nachsichzieht. &amit aber vermag es auch Be-

dingungen an seine Hergabe zu stellen und durchzudrücken. Es ver-

mag wie ein Schlagbaum den Markt zu verriegeln oder freizugeben, je 

nachdem. Es muß und will, wiernan das so.nennt (s.o.) 'zuvor .be-

dint werden'. Bei jeder Geld-Kapitai.-Leihe ist das ja leicht zu 

sehen. Wenn. das Geld tätig werden soll, dann muß seine Vorliebe für. 

Liquidehaltung (und Hortung in der Kasse) überspielt und überwunden 

werden durch den Zins, eben als den Preis für die Aufgabe dieser 

Liquiditt0 

Was Praudhon entdeckt und erschlossen hatte, wurde unabhnig von 

ihm durch. S. Gesell wiedergefunden und von, ihm und seinen. Schülern 

und Nachfolgern au'gearbeite und verbreitet.. Es. hat sich tausend-

fltig bestätigt, und eigentlich ist es auch die Grundlage von 

Fisher, Cassel und Keynes. :Die Möglichkeit, sich vom Ang.ebot. und 

von der Investition des Geldes schaden- und. auch g.efahrlo.s zurück-

zuhalten, wenn der Markt nicht die erwarteten, angenehmen. Bedingungen 

erfüllen woll, sie gibt dem Gelde ein deutlichen Übergewicht gegen-

über den anderen Produktionsfaktoren, insbesondere gegenüber. der 

Arbeitskraft, und verleiht ihn die Stellung eines Monopols. 

Nicht zum Verbrauch benötigtes Geld (wie etwa das Geld in der Hand.. 

des Handels) muß heute nicht in die Wirtschaft zurückfließen, es 

kann in der Kasse liquide gehalten werden, bis sein Einsatz 'inter-

essant' ist. Das französische Wort für Zinsen 'interts' drückt 

das plastisch genug aus. 

Der Zins, als der Preis für Leihgelder, hängt von der. Marktlage 

ab. Geringeres Kapitalangebot bedingt hohe Zinsen, reichliches 

Kapitalangebot degegen erniedrigten Zins. Dabei ist die Höhe des 

Zinsfußes natürlich auch noch vom Risiko der Anlage und, wie heute 

allgemein anerkannt ist, von der Geldentwertung-Erwartung abhn.gig,. 

die sich als Risik-oprmie im Zins niedersc.h1gt. Die 'Ausbeutung'. 

duch den. Geldkapitalzins ist also eine variable Gr6ße Di.e "Aus-

beutung" ist um so höher, je knapper das Kapitalangebot ist. Brei-

tes Kapitalangebot, Reichtum an Kapitalien also, bedeutet vom Arbei. 

tenden aus gesehen eine geringer werdende Ausbeutung, eine Erhöhung 

des Einkommens durch zunehmenden Wegfall des. Mehrwertes, des Zinses. 

GeWlüssigkeit und reiches Kapital-.(Leihgeld)-Angebot. und -volumen., 

bereit für die Anlage und Investition in der Wirtschaft, wirken aus.-

gesprochen 'arbeitsfreundlich!' Knappes Geld unter Liquidittsvor 

liebe (Hortung) steigert den Geldpreis, den Zins, die abzu-'dienende' 
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Last des zu be-'dienenden'. Geldes:. Die Ausbeutung wird drückender.  

(Lr,hnverf.ali, Arbeitslosigkeit, Krise)., hier erweist sich erst die 

ganze Arbeiterfeindlichkeit des Zinses, des Mwertes. In dieser. 

Situation ist hoher Zins ersichtlich nur 'kapit.alfreudlich'.. 

Die neuere Geldtheorie geht denn auch dahin,, den steten. Angebots-

druck auf der Geld-seite zu, fordern und zu erhalten, Die Flucht in die 

LiquidLtt gilt es zu verhindern,- Eine Wirkung der heutigen all-

geenwrtigen Inflationierung-liegt ja tat.sc.hli.ch  darin, daß allein 

durch die Preis.LLohn_Steigerungen die Hortung und Stagnation auf dem 

Leihkapitalmarkt, den Investitionssektor gradezu verhindert wird. 

Die Erwartung hohen Gewinnes lockt das Geld in die Wirtschaft, die 

Furcht von VerliLten aber würde es gradezu hineinzwingen. 	 - 

Würde ein in gleicherweise ste-tiges Geldangebot bei gleichblei-

bendem Preisstand -etwa durch Inde.'gwhrung- erzielbar sein, so 

würde nach Gesell und Keynes, der 'sanfte-Tod des Renters' ge-

meint ist.,des "ausbeutenden" Geldkapital-Verleihers, allrnhli.ch ein-

treten müssen, da sich hei stetem -unaufhaltsamen Ge.idangehot die 

Ausbeutungsrate entsprechend diesem steigenden Angebot er.niedrie-

gen und..- schließlich voll in die lohnsumme integrieren, alø.soin den 

Ztdann erst vollen Arbeitsag eingehen würde. 

Doe Überlegungen in dritten Bande des 'Kapitals' stellen alo 

richtig,daß der eigentliche 'Nur'-Unternehmer, der 'reine' Unter-

nehmer also, einen durchaus gerechten Lohn für seine verantwotungs-

volleLeistung zu beanspruchen hat wie sein einfachster Arbeiter 

auch - Nur dann, wenn er gleichzeitig sein, eigener Kapitalist, 

sein eigener Leihgeldgeber ware, - was früher in stirkerem Maße der 

Fall gewesen sein mag als heute-, dann wäre er, und zwar mit dieser 

seiner Kapital-Einlage im Sinne von Karl Marx 'Ausbeutet" und 'Kapi-

talist', also Zins- urif Mehrwertbezieher. Sollte sein Arbeiter ein 

kleines Sparkonto bei irgendeinem Sparinstitut führen, so wäre dieser 

im Maße seines Zinseinkommens naturge.mß ebenfalls an der'Ausbeutung' 

dritter beteiligt. 

So nhern sich-Marx-Engels (-unbemerkt von den meisten!-) ganz und 

gar wieder der Auffassung Pfudhons und der seiner Nachfolger. 

Damit aber ist. die Enteignung der Produktionsmittel, der Sachkapi-. 

tauen, völlig sinnlos geworden! Die zentralistische P1nung und 

Wivtschaftsfiihrung damit 	dieser Albdruck für,alle rechten Sozi.a.- 

listen!- ist unsinnig geworden. Der unvermeidliche Bürokrat.inhs und. 

Etatismus braucht nicht erst riskiert zu werden, Stojanovic und Sik 

können volles Vertauen in den Markt und seine Mechanismen haben. 
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Diese neue Entwicklung und Erkenntnis wird nE, für die Fabian So-

ciety eine n.euliche Überprüfung ihrer Sozialisierungsbestrebungen 

erforderlich machen. Ihre 	 einer festen Kaufkraft 

des Geldes, also echte 'W-hrung' nähern sich voll und ganz den For-

derungen. nach gesteuerter (Qua.ntittstheorie), fester Kaufkraft und. 

krisenfreier Wirtschaft, wie sie auch in uns-erer deutschen Sozial-

wissenschaftlichen Ges41schaft (s .G ) vertreten werden. Eine Ver-

staatlichung des Bankgewerbes ist dazu aber nicht einmal erfor-

derlich, wohl aber eine grundgesetzliche, staatsgesetzliche Fest-

legung einer vom Z4ntralbankinstitut zu betreibenden Binnen-Wäh-

rungspolitik im Sinne einer preis-stabilen Indexwährung, wie sie von 

Gesell, Cassel, Fisher, Walker und Nachfolgern gefordert wird. Die 

Freiheit der Wechselkurse (Floating) ist dazu erforderlich, und un-

abdingbar wie auch die Möglichkeit, geeignete Maßnahmen zu ergreifen, 

die den st'tigen Umlauf des Geldes garantieren und nOtfalls erzwin-

gen: (Umlaufsicherungj. 

War der Fabian Society so mancher poiS'tis.cher. Erfolg. in England 

bereits beschieden9  so würde sie sich durch ein Einschwenken auf 

diese neue 'Sozialwissenschaft' grundtzlich und im besten Sinne 

-radikalisieren' und der Gefahr entgehen, einen puren Staasozia-

lismus oder Wohlfahrtsstaat-Sozialismus zu fördern, wie sie es im 

wesentlichen in Praxis bis heute getan zu haben scheint. 

Insofern wäre eine gegen-seitige Fühlungsnahme. und ein Austausch von 

Gedanken und Erfahrungen die Fvderung unserer Zeit, di.Forde.rung 

eines modernen 'Sozialismus' mit voller sozialer Gerechtigkeit und 

in voller nersönlicher Freiheit 


